
Berichte aus dem Musikleben

Wolf-Eberhard von Lewinski

Boulez entschied die Bedeutung
des neuen „Ring" in Bayreuth

„Sehen Sie nicht zu viel hin,
hören Sie zu!", sagte Richard
Wagner bei der Aufführung des
„Ring" zur Eröffnung der Bayreu-
ther Festspiele zu Malwida von
Meysenbug. Er war unglücklich
über die Unzulänglichkeiten der
Szene. Hundert Jahre danach
wurde dieser Satz Wagners von
vielen Besuchern der Neuinsze-
nierung des „Ring" wiederholt.
Mit der Anmerkung, man würde
von der Musik zu sehr abge-
lenkt, ärgere sich über witzlose
oder gewollte Merkwürdigkeiten
auf der Bühne zu sehr. Am Ende
der„Götterdämmerung" entlud
sich die Wut über die neue Op-
tik, bei einigen Szenen schon bis
an den Rand des Abbruchs der
Aufführung hochgekocht, in
einem einzigen Buh-Aufschrei
fast des ganzen Auditoriums,
vermischt mit gellenden Pfiffen.
Nur Wieland Wagner noch hat so
heftige Ablehnung erfahren wie
hier der junge Franzose Patrice
Chereau mit seinem Bühnenbild-
ner Richard Peduzzi und seinem
Kostümlieferanten Jacques
Schmidt.

Natürlich wirkte alles ärgerlich,
was man vorgesetzt bekam.
Denn schließlich war der gute
Bayreuthianer, der sich in Lon-
don, Leipzig oder Kassel neue

„Ring"-Inszenierungen nicht
angesehen hatte und also kaum
ahnte, wieweit man von Wieland
Wagners Revolution schon
wieder entfernt ist, nicht nur an
die Abstraktionen Wielands,
sondern schon wieder an die
brave Rückführung des Bayreu-
ther Bildes auf landläufiges
Normalmaß bei Wolfgang Wag-
ner gewöhnt.

Nun sollte man wieder total
umdenken, mußte gar - und
damit gerieten die Franzosen
des Leitungsteams in den ärg-
sten Konflikt mit den Wagneria-
nern, stärker noch als der my-
thenselige Wieland - das Brü-
chige der Szenerie als Zeichen
des Werkes erfahren, das man
doch in seiner Genialität und
Größe so geschlossen einver-
leibt wußte. Und - Höhepunkt
der Peinlichkeiten - der direkte
Gegenwartsbezug. Es ging noch
an, daß die Walküren auf einem
Friedhof ihrem Beruf nachgingen
- Leichen sammelten -, in der
„Götterdämmerung" trat aber
tatsächlich Herr Hagen im ausge-
leierten, grauen Anzug von
heute wie ein Betriebsratsvorsit-
zender vor seine Mannen, die
gerade die frührussische Revolu-
tion vorzubereiten schienen,
oder von einer Pariser Straße,

von einem Protestmarsch ka-
men.

Da erwartete Günther den heh-
ren Helden im Smoking, Schwe-
ster Gutrune im weißen Abend-
kleid. Und kaum, daß Siegfried
an Land war, legte er Panzer und
Wanderhose ab, um ebenfalls im
Smoking Brünnhilde entgegenzu-
treten, die sogleich in Ohnmacht
fiel. Daß Siegfried dann vor der
Rheingold-Staumauer erschien,
die Rheintöchter wie Pariser
Grisetten ihn hochhackig umgirr-
ten, durch das trockengelegte,
einst den Goldschatz bergende
Klärbecken Hagen mit der Jagd-
gesellschaft - und drei erlegten
kapitalen Hirschen - schritt, um
zu rasten und Siegfried zu
morden, daß am Ende das ganze
Volk dem Abschied Brünnhil-
dens und dem legeren Auftritt
der Rheintöchter zusah, als
seien sie, diese Angehörigen
des biederen Volkes, die neuen
Menschen von morgen, das alles
behagte dem Premierenpubli-
kum nun überhaupt nicht, von
einigen Ausnahmen abgesehen.

Dabei: alles war recht logisch
zugegangen, von der Idee des
Regisseurs her, die Collage des
Werkes optisch zu übersetzen
und die latente Gegenwärtigkeit
des Themas - Zerfall einer Ge-
sellschafts- oder Herrschafts-
form - zu unterstreichen. Der
Irrtum hieß nur, daß Sprache und
Musik Wagners nicht zu direkter
Zeitnähe des Bildes passen.
Wenn ein Herr, den man Held
nennt, in Wagners geschwolle-
nen Worten eine Playboy-An-
sprache hält, dazu die schönste
Romantik singt, dann glaubt man
ihm entweder den Smoking oder

Bayreuth 1976: Gwyneth Jones als Brünnhilde („ Götterdämmerung')

den Text und die Musik nicht
mehr. An diesem Grundirrtum
war der Regisseur am Ende
praktisch gescheitert, was um
so bedauerlicher erschien, als er
mit vielen klärenden Details eine
Deutlichkeit der Handlung er-
reichte, wie man sie bisher kaum
je erlebt hatte. Zudem ließ er
seine Sänger so agieren wie
Schauspieler, was zu einem
ungewohnt lebendigen Spiel
führte, das einen selten aus der
Spannung entließ.

Freilich - wenn Brünnhilde mit
Waltraute langwierig verhan-
delte, dann fiel auch diesem
Regisseur nicht mehr als Statik
ein und Langeweile machte sich
doppelt breit. Wie überhaupt im
Laufe des letzten Abends Span-
nung nachließ, weil man die
szenischen Effekte nun kannte
und kaum noch überrascht,
sondern nur noch in seinem
Ärger bestätigt wurde. Vielleicht
hatte Chereau auch nicht ausrei-
chend Zeit mehr für eine einge-
hendere Inszenierung - vieles
wirkte hilflos und unbewältigt.

Doch alles spricht dafür, daß im
nächsten Jahre diese revolutio-
näre Inszenierung beibehalten,
nur entschieden korrigiert und
verbessert wird. Sie komplett zu
verdammen, wie es die Wagneria-
ner wünschen, geht eigentlich
nicht an, da sie auf der Haben-
seite eine Fülle an Initiativen,
Aktionen und Perspektiven bot,
die man nun nicht mehr missen
möchte. Es ist überhaupt schwer
vorstellbar, nun zum konventio-
nellen Wagner-Bild der Bühne
zurückzukehren. Auch wenn es
sich hier nur um einen Ansatz
handelte, um noch nicht ausge-
gorene Inszenierungsideen.
Vieles wirkte überzogen, albern
und unverständlich. Aber wenn
Mime den Jung-Siegfried zu
betören trachtet, sich selbst
dabei in eine Siegerrolle derart
steigert, daß er wie ein Kind auf
eine Leiter steigt, sich einen
seiner vielen Kochtöpfe, mit
denen er gerade den Gifttrank
gebraut hatte, auf den Kopf
stülpt, dann fesselt das trotz der
ungewohnten Art in der Konse-
quenz des Psychologischen.
Daß Siegfried den Waldvogel in
einem kleinen Vogelbauer ent-
deckt, stört zuerst - aber vermut-
lich hatte doch Wotan selbst
dafür gesorgt, daß im rechten
Moment dieser Vogel da war,
wie er auch eine vollautomati-
sche Schmiede für Siegfried
hereinfahren ließ, damit dieser
seine Schmiedelieder ohne
schwere Schmiede-Handarbeit
singen konnte. Mimes Apparatu-
ren wären unzureichend für
Siegfrieds Schwert gewesen.
Daß der Drache wie eine japani-
sche Walt-Disney-Variante aus-
sah, daß die Bäume vor ihm
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Angst hatten und zu wandern
begannen wie bei Macbeth,
obwohl es perfekt naturalisti-
sche und sehr schöne Wald-
bäume waren, konnte man noch
hinnehmen. Auch die Begeg-
nung Siegfrieds mit Brünnhilde
hatte - analog zu der hinreißen-
den Liebesszene von Siegmund
und Sieglinde in der „Walküre"
(mit dem neuen Star Peter
Hofmann und Hannetore Bode)
den Zauber einer Zärtlichkeit,
wie man sie den Germanen und
den Göttern bisher nicht zu-
trauen konnte. Das Jugendliche
und Scheue, dann um so hefti-
ger in der Liebe Losbrechende
des Endes von „Siegfried" faszi-
nierte jedenfalls von der Gestal-
tung her.

Rene Kollo war dieser erst jun-
genhaft verspielte, nette Sieg-
fried, der sich in jener Liebes-
Schlußzene phantastisch stei-
gerte, Gwyneth Jones die haupt-
sächlich mit Stentortönen aufwar-
tende, auf Zwischenwerte und
Lyrik allzu sehr verzichtende
Brünnhilde. Die Protagonisten
der „Götterdämmerung" wirkten
recht unterschiedlich. In Erinne-
rung bleibt - neben dem gran-
dios virulenten Heinz Zednik im
„Siegfried" - der Hagen des
stimmgewaltigen Karl Ridder-
busch. Auch Yvonne Mintons
Waltraute ließ mit Größe und
Schönheit der Stimme aufmer-
ken, eine Glanzbesetzung für
sich. Jess Thomas war als Sieg-
fried der „Götterdämmerung"
überfordert. Die beiden Erda-
Sängerinnen gefielen dagegen -
Ortrun Wenkel und Hanna
Schwarz - ebenso gut wie der
fulminante Alberich des Zoltan
Kelemen. Donald Mclntyre als
Wanderer war arg müde gewor-
den.

Bleibt über die musikalische
Seite zu sprechen. Und hier ist
das neue Hören Ereignis gewor-
den, das Pierre Boulez von sei-
nem Publikum zwingend ver-
langte und das sich weit überzeu-
gender zeigte als die Aufforde-
rung zum neuen Sehen. Boulez
betonte ebenfalls das Vielschich-
tige, das Uneinheitliche des
Werkes, ließ den bürgerlichen
Roman klangreich und genau
erzählen, wie es die Partitur tut.
Er machte es den Orchestermu-
sikern und den Solisten nicht
leicht, da er nicht wie ein alterfah-
rener Kapellmeister schlug,
sondern großlinig. Daß es an
Präzision da manchmal man-
gelte, war fast natürlich, da die
ungewohnte Art zu Mißverständ-
nissen führen kann. Aber das
Klangresultat war außerordent-
lich - man entdeckte bislang
verborgene Harmonien und
bisher verwaschene Rhythmen,
achtete auf solistische Holz-
bläserdetails von ungeahnter
Schönheit, erfuhr eine lyrische
Traurigkeit aus der Musik, die
auch durch aufschwingend Festli-
ches des Endes nicht aufgeho-
ben schien. Das Waldweben hat
man so Debussy-nah in der fili-
granen Ausgestaltung der Far-
ben wohl nie wie jetzt in Bay-
reuth gehört.

Boulez ließ selbst dort, wo er
bewußt auf äußerliche, dynami-
sche Steigerungen verzichtete,
große Pausen und lange Überlei-
tungen verwendete, Zäsuren von
einschneidenden Graden setzte
und die Klänge nie zum Schwel-
gen, sondern eigenartig zum
schnellen Abbruch durch radi-
kale Zurücknahme des Nachklan-
ges brachte, wo er extrem lang-
same Tempi wählte, die Intensi-
tät und Klarheit der musikali-
schen Textur herrschen. Wo
man nun einen „Ring" hört, wird
man ihn an dieser Leistung von
Boulez, an seinem geschliffenen
Kammermusikklang, an seiner
Klanghärte und Deutlichkeit
messen. Und für denjenigen, der
die Musik des „Ring" zur eigentli-
chen Hauptsache der Tetralogie
erklärt, war Bayreuth 1976 durch
junge Sänger und Boulez be-
stimmt und gerettet, der Jahr-
hundertfeier würdig durch Anti-
Feierlichkeit, unkonventionelle,
aber folgerichtige und zumindest
den Nicht-Wagnerianer voll
überzeugende, ja für Wagner
gewinnende Transparenz an-
stelle von Klangbrei oder Pene-
tranz der Leitmotive. Wie auch
immer man denken mag: Über
Bayreuth kann wieder diskutiert
werden. So wie vor hundert
Jahren und wie in diesen hun-
dert Jahren offenkundig viel zu
selten.

Bayreuth 1976: Rene Kollo als
Siegfried („Siegfried"), japani-
sche Walt-Disney-Variante

Von Peter Cosse

Es ist ein alter Wunsch der
reisenden Interpreten, abseits
der genormten Konzertsäle ein
Residuum zu finden, wo sich
der musikalische Akt
gleichsam aus der Umgebung
ableiten läßt. Solche Plätze
sind rar, einen davon hat der
sowjetische Pianist Svjatoslav
Richter für künstlerische
Zwecke adaptiert. Seit
dreizehn Jahren finden in der
„Grangede Meslay", einer
weiträumigen, kirchenartigen
Scheune aus dem 13. Jahrhun-
dert, die Fetes Musicales en
Touraine" statt. Richter
fungiert als Schirmherr und
vielseitig Aktiver, er musizierte
in den vergangenen Jahren
beispielsweise mit
Fischer-Dieskau, David
Oistrach, Pierre Fournier, mit
dem Borodin-Quartett und
unter Leitung von Boulez,
Paillard oder Barschai.
Die Scheune von Meslay liegt
gut erreichbar in der Nähe von
Tour (etwa 230 km westlich
von Paris), aber beruhigend
weit doch vom lauten Geschäft
des Tourismus entfernt, so daß
sich das Publikum im
gutshofartig umfriedeten,
parkähnlich gehaltenen
Gelände am späten Abend frei
bewegen kann. Man ,,geht"
nicht ins Konzert: man nimmt
sich eine Nacht, um zu atmen,
um zu essen, zu schauen und
zu hören. Die drückende Hitze
der letzten Wochen machte
nicht nur den Bauern zu
schaffen, auch das abendliche
Klavierspiel — und die
täglichen Probetermine —
litten unter der krassen
Schönwetterperiode. Trotz
einer Stunde Gewinn durch die
französische Sommerzeit
lastete noch gegen 21 Uhr die

Wärme der Touraine über der
Grange, was zum Anlaß
genommen wurde, den
Konzertbeginn von Fall zu Fall
bis 22 Uhr hinauszuzögern.
Christoph Eschenbachs Abend:
dauerte fast bis ein Uhr
morgens, dem Publikum
beileibe nicht zum Ärgernis.
Auch Richters Absage am
ersten Abend, als er noch bis
16 Uhr geübt hatte, um dann
eine Indisposition an die
Holztüre nageln zu lassen,
nahm man friedfertig zur
Kenntnis.
Das Innere der Scheune ist von
gewaltigen Ausmaßen, uralte
Holzstützen tragen das weite
Dach, das Podium nimmt sich
zierlich und provisorisch aus.
Die akustischen Bedingungen
sind, gemessen an modernen w
Konzertsaatverhältnissen, nicht
optimal, alles kommt gelinde
gedämpft. Da zeigte sich, wer
von den Pianisten trotz dieser
Umstände seinen Ton zu
formen wußte und in die
abgelegenen Bezirke des Rau-
mes zu senden verstand. Die
drei Flügel, die zur Auswahl
standen — Yamaha, Steinway
und Bösendorfer — , erwiesen
sich als unterschiedlich in
Volumen, Durchschlagskraft
und Feinnuancierung. Nun, es
bewahrheitete sich, daß der
Raum und seine klanglichen
Bedingungen letztlich die
Kapazität einer Wiedergabe
nur am Rande berühren. Etwa
Alfred Brendel zeigte, daß die
Spannweite der Dynamik vom
weitherzigen Forte bis zum
traumverlorenen Pianissimo
nicht eine Frage des In-
struments für sich ist, sondern
eine des Willens und der
musikalischen Vorstel-
lungsdichte. Dies besagt

Die,,Scheune" von Meslay: Kein Konzertsaal üblicher Prägung
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Berichte aus dem Musikleben

sik wurden dann mit dem „Trio a
cordes franpais" bekannt, das
auf unvergleichlich schönen In-
strumenten Haydn (Streichtrio
op. 53 Nr. 2), Hespos (Zeit-
schnitte 1970), Roussel (Streich-
trio op. 58) und Mozarts Trio KV
563 darboten. Schon allein die
Begegnung mit Roussels nahezu

völlig unbekanntem Trio machte
den Abend zum Ereignis. -
Schließlich trat dann mit dem
„Octuor de Paris" ein Klangkör-
per auf, der mit Francaix' 1972
entstandenem Oktett ein Meister-
werk musikalischen, duftigen
Humors vorstellte. Das Publikum
reagierte spontan. - Zum Ab-

schluß musizierte nochmals das
„ensemble 13 baden-baden"
unter Reichert.

Auf der Basis desselben Konzep-
tes wird in der Zeit vom 26. Juni
bis 6. Juli 1977 das nächste Festi-
val stattfinden - diesmal unter
dem Motto „Berlin zu Gast". Da

„ensemble 13 baden-baden", j
Ensemble- und Festival-Chef l
Manfred Reichert (Mitte): Wo
sonst in einem Konzert sieht
man die Interpreten im schön-
sten artistischen Einvernehmen
lächeln?

werden sich denn das Kreuzber-
ger Streichquartett, das Berliner
Bläseroktett, das Amati-Ensem-
ble, die Philharmonischen Soli-
sten (in Triobesetzung), Barry
McDaniel von der Deutschen
Oper, Klesie Kelly, Wolfgang
Böttcher und der Pianist Hans-
Dieter Bauer ein Stelldichein
geben. Doch schon heuer zeigte
die Baden-Badener Veranstal-
tungsreihe sich als ebenso gelun-
gener wie anregender Beginn,
der auf die Fortsetzung neugie-
rig macht. So jedenfalls kann die
Stadt, der sonst nur allzu deut-
lich eine gewisse Pensionärs-
aura anhaftet, durchaus Ehre
einlegen. Man fragt sich nur,
warum nicht schon früher ver-
gleichbare Marksteine gesetzt
wurden.

„Orfeo" in Zürich mit Harnoncourt, „Odysseus"
in Wiesbaden, „Poppea" in Mannheim

Von Wolf-Eberhard von Lewinski

Wer sich mit Claudio Monte-
verdi und seiner Wirkung auf
den Opernhörer befaßt, kommt
ein wenig in das Philosophieren
hinein. Da gab es die erste
große Monteverdi-Welle, von
Erich Kraack in Wuppertal
zuerst in Bewegung gesetzt,
mit Bearbeitungen, die sogar
Karajans Interesse fanden —
oder eben bezeichnenderweise
ihn ansprachen, obwohl oder
weil die Entfernung vom Ori-
ginal recht weit — und hin zum
Puccini-Orchester — wirkte.
Immerhin, an viefen Theatern
begann das große Staunen
übereinenMusikdramatiker,
den man bislang nicht gekannt
hatte und den nun einige
Beobachter sogar höher einzu-
schätzen begannen als Verdi.

Daß es sich nicht um eine
Monteverdi-Mode nur
handelte, beweist eine neue,
kleine Monteverdi-Welle, die
jetzt über unsere Bühnen geht,
die nur langsam begriffen
hatten, daß in der Tat Monte-
verdis Opern, obschon die

ersten der Operngeschichte
überhaupt, absolute
Höhepunkte darstellen in der
Einheit von musikalischer
Geste und gedanklichem
Gehalt, von Rhythmus und
Deklamation, von Gestalt und
Ausdruck. Auf der Schallplatte
gab es ein regelrechtes Monte-
verdi-Festival, besonders dank
Nikolaus Harnoncourt. Die Be-
geisterung, die hier für Monte-
verdi geweckt wurde, auch
deshalb, weil der originale
Klang so vital und vielseitig
wirkte, wie man das nicht
erwartet hatte und wie man es
bei vielen Repertoire-Opern
nicht antrifft, dieser ausge-
sprochene Monteverdi-Boom
der Platte ließ die Theater aber
nicht in erwartete Euphorie
geraten — immer wieder
zögerte man, Monteverdi
systematisch zu pffegen: nur
wenige Versuche, ihn zyklisch
zu bringen, waren zu
beobachten. Dabei waren die
Monteverdi-Vorstellungen
immer gut besucht, gab es
Überraschungen für

Intendanten, die noch immer
glaubten, Monteverdi sei
etwas für Spezialisten. So
wunderte sich Claus Helmut
Drese, der neue Intendant der
Oper von Zürich, als die erste
Monteverdi-Oper, die man
dort endlich auf die Bretter
brachte, der,,Orfeo", ein
Sensationserfolg wurde, wie er
bei Verdi-Opern der beliebte-
sten Sorte nicht besser zu
denken ist. Auch staunte der
neue Wiesbadener Intendant
Peter Ebert, als er d ie geradezu
enthusiastische Resonanz des
nicht gerade als speziell aufge-
weckt und südländisch tempe-
riert geltenden Publikums bei
„Heimkehr des Odysseus"
konstatierte. Aber er zog keine
Konsequenz außer der, mehr
Vorstellungen als geplant
anzusetzen: im nächsten Jahr
gibt es keinen Monteverdi.
Dafür erfreulicherweise in
Zürich, wo Drese alle Monte-
verdi-Opern herausbringen will
— und das noch mit
demselben Team.
Zürichs Monteverdi war ein
Glücks- und ein Modellfall in
vieler Hinsicht. Nicht nur, daß
Nikolaus Harnoncourt erneut
bewies, daß er auch in einem
normalen Opernhaus und nicht
nur im Platten-Studio zurecht
kommt, die Hörer zu
faszinieren versteht, sondern
auch, daß er — und das war
erstmalig der Fall — mit
normalen Orchestermusikern
arbeiten kann, die alte
Instrumente spielen. Schon
heute freut man sich auf die
nächste Monteverdi-Premiere

Nikolaus Harnoncourt

in Zürich — Mitte des
nächsten Januar (siehe auch
Heft 4/76, S. 318).

In Wiesbaden wählte man eine
DDR-Fassung, die der junge
Komponist Siegfried Matthus
zusammen mit dem Regisseur
Götz Friedrich hergestellt
hatte. Wohl wünscht er
mehrere Orchester für die
,,Heimkehr des Odysseus",
ein „Fernorchester" aus der
Empore, hinter dem Publikum,
für Herrn Zeus, aber nur das
übliche Instrumentarium unse-
rer heutigen Opernorchester.
Dramaturgisch wurde die
Handlung sinnreich gestrafft.
Da der Dirigent in Wiesbaden,
Bernhard Conz, mehr flächig
als rhythmisch geschärft vor-
ging, klang alles zu wenig
nach wirklichem Monteverdi.
Immerhin verstand er es,
expressiv und wortgebunden

776

singen zu lassen, was in den
Hauptrollen Glenys Linos und
Gerd Nienstedt eindrucksreich
und ausstrahlungsmächtig
taten. Peter Ebert inszenierte
exakt zwischen Stilisierung
und realistischer Aktion,
wobei er als Behelfsbühne
während des Umbaues des
Wiesbadener Theaters den
Kurhaussaal verwendete, den
der Bühnenbildner Wolf Wan-
ninger raffiniert in eine offene,
auch formal nicht zum
Publikum streng abgegrenzte
Szenerie verwandelte.

Mannheim entschied sich für
die Fassung Raymond
Leppards, auch von der Schall-
platte her bekannt, bei der
,,Krönung der Poppea". Im
Orchester hören wir also u. a.
Chitaronne, Regal, Orgel,
Gitarre. Man sieht, daß das in
einem normalen Opernhaus
möglich ist. Leider dirigierte
Tilo Fuchs viel zu weich und
breiig, so daß die eigentlichen
Konturen und Farben dieses
Orchesterklanges zu kurz
kamen. Auch saß man viel zu
tief im Graben, den man hätte
hochfahren müssen.

Die Regie von Friedrich
Meyer-Oertel machte viel wett.
In einem Bild, das wiederum
zwischen Renaissance und
Barock angesiedelt wurde
(Paul Walter) — mit grau-ver-
gammelten Bauten und
Mosaikboden — verdeutlichte
die Inszenierung das
Geschehen entschieden. Vor
allem Poppea erhielt einen
Akzent zum Kritischen hin —
die machtgierige Kurtisane wird
von dem Schwächling Nero auf
den Thron gehievt. Auf diesem
endet die Oper mit dem
Liebesduett, daseingedunkelt
konzentrierend den Gesang
dominieren läßt. Da man die
Götter nicht eliminiert hatte,
kam ein unfreiwillig komischer
Zug in die Geschichte, wenn
z. B. Fräulein Amor puttennah
auftauchte. Schade, daß man
nicht italienisch sang, was bei
der Einheit von Wort und
Vokallinie bedeutsam bleibt.

Auch hier ging das Publikum
gut mit — freute sich nicht
zuletzt über gute solistische
Leistungen, von lldiko Laczö
als Poppea und Franz Mazura
als Seneca vor allem. Die Ini-
tiativen, diedieSchallplatten-
Industrie mit den Monteverdi-
Ausgaben bot, scheint
sich also auf die Bühne lang-
sam auszuwirken, auch wenn
man sich wundert, wie
ungläubig viele Regisseure
und Intendanten trotz der
Schallplatten- und nun auch
der Bühnenerfolge der Monte-
verdi-Titel noch immer sind.
Monteverdi gehörte in das
Repertoire wie Verdi.

fonoforum 9/1976
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Berichte aus dem Musikleben

Lateinamerika
in Bonn
Bei der Eröffnung der lateinameri-
kanischen Kulturwoche am 9.
Juli in der Bonner Beethoven-
halle sprach der Botschafter von
Costa Rica von Freude und
Freundschaft. Mit Folklore, Sinfo-
nie- und Kammerkonzerten, mit
Ausstellungen und Filmen prä-
sentierten sich 16 lateinamerika-
nische Länder - darunter auch
Cuba - mit der Unterstützung
des Ministeriums für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit des
Auswärtigen Amtes und des
rührigen Bonner Kulturamts eine
Woche lang betont unpolitisch.
Für den „ernsten" Teil der musi-
kalischen Darbietungen war eine
Mischung aus europäischer
Tradition und Besinnung auf das
lateinamerikanische Erbe cha-
rakteristisch. Ganz deutlich etwa
bei dem 1959 verstorbenen brasi-
lianischen Komponisten Heitor
Villa-Lobos.

Im ersten Orchesterkonzert der
Woche erklang sein Liederzyklus
„Serestas" mit der brasiliani-
schen Sopranistin Maura Mo-
reira, und die junge brasiliani-
sche Pianistin Genevieve Ber-
gold spielte während ihres Solo-
abends den Klavierzyklus „A
prole de bebe".
Claudio Santoro scheint zumin-
dest mit seinem Orchesterstück
„Asymptotische Interaktionen"

stärker als sein Landsmann Villa-
Lobos in der Tradition der euro-
päischen Avantgarde zu stehen.
Er arbeitet mit klanglichen Mikro-
Strukturen gleichsam postseriell.
Durch folkloristisches Material
stärker geprägt ist dagegen sein
Klaviertrio 1972, vom vielverspre-
chenden Trio de Janeiro in
einem Kammerkonzert aufge-
führt. Programmatisch themati-
siert der Argentinier Alberto
Ginastera dieses Aufeinandertref-
fen des europäischen und latein-
amerikanischen Kulturkreises in
seiner spritzigen Ouvertüre „El
Fausto Criollo"; ihr liegt ein
Gedicht über einen Bauern
zugrunde, der zum erstenmal in
die Stadt kommt und dort im
Opernhaus Gounods „Faust"
sieht.
Villa-Lobos, Santoro und Gina-
stera waren in Bonn sicherlich
die eigenständigsten Vertreter
der zeitgenössischen lateinameri-
kanischen Komponistengenera-
tion. Das wurde vor allem bei
dem Orchesterkonzert deutlich,
in dem neben anderen Werken
das 1943 entstandene Violinkon-
zert des Mexikaners Manuel M.
Ponce von dem mexikanischen
Geiger Hermilo Novelo aufge-
führt wurde.

Fast alle Interpreten haben einen
Teil ihrer Ausbildung in der
Bundesrepublik erhalten. So
etwa die Mitglieder des Klavier-
trios Rio de Janeiro: Die Piani-
stin Eliane Kardozos besuchte

Beliebter als Villa-Lobos: Folklore zum Mitsingen

die Freiburger Musikhochschule,
der Geiger Paolo Bosisio die
Kölner und der Cellist Antonio
Meneses die Stuttgarter Musik-
hochschule. Ihr Abend war wohl
der musikalische Höhepunkt des
kammermusikalischen Teils der
Woche. Vor allem das H-dur-Trio
von Brahms spielten die drei
Interpreten mit großer Spontanei-
tät.

Bezogen auf den Bereich E-Mu-
sik zeichnete sich diese Woche
durch Desorganisation aus:
Selten Programmhefte, so gut
wie gar keine Informationen über
die Interpreten, geschweige
über die Komponisten, obwohl

alle weitgehend unbekannt
waren. Dazu kam die totale Inter-
esselosigkeit des Publikums:
erschienen waren jeweils nur die
Vertreter der jeweiligen Bot-
schaft. Bonner Publikum war
kaum anwesend. Da trafen die
allabendlichen Folkloreveranstal-
tungen auf dem Marktplatz auf
größere Neugier. Echte Folklore
allerdings (wie die Lieder des
ermordeten chilenischen Sän-
gers Victor Jara) durfte nicht
erklingen - aus politischen
Gründen. So hinterließ diese
lateinamerikanische Kulturprä-
sentation, streckenweise zumin-
dest, einen schalen Geschmack.

Beatrix Borchard

Von Reginald Rudorf

Am 29. August 1966 gaben die
Beatles, in San Francisco, ihr
letztes Konzert. Seither rühren
die Herren Beatles alle Jahre
wieder die verheißungsvolle
Hoffnungssuppe ihrer angebli-
chen Wiedergeburt an. Holly-
wood-Produzent Bil Sargent
spielte schon mit fixen Termi-
nen im New Yorker Shea-Sta-
dion Ende Juno 76. George
Harrisons Papa Harold plau-
derte dem Londoner Daily
Mirror die Schlagzeile aus:
,,Die vier haben sich geei-
nigt." Wenige Tage später
Ringo Starr in Westberlin:
,,Wir haben darüber
gesprochen." John Lennon
winkte ab: „Ach, alles
Gerüchte." Paul McCartney:
,,Möglich ist alles." Die Blätter
zwischen Frisco und Frankfurt
sekundieren diese lapidaren
Sentenzen wie Obrig-
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keitsformeln. Es rauscht
und raunt im Zeitungsforst:
,,Sie kommen wieder.",, Die
Beatles einig." ,,Die Beatles
singen." ,,Die Beatles kehren
wieder." ,,Die Beatles lassen
sich bitten." ,,Die Aktien der
Beatles steigen rapide."
Letzteres stimmt. Denn gleich
ob es dem amerika-
nischen Supermanager
Sargent gelingt, die
mittlerweile in die Jahre "
gelangten John, 35; Paul, 32;
George, 33; und Ringo, 36
(zusammen: 136 Jahre), je
noch einmal auf die Popbretter
zu kriegen, die Geschäfte mit
den alten Platten gehen
bestens.

Bis heute sind von den 13 Ori-
ginal-Longplays und den zahl-
losen Singles fast 300 Millio-
nen Exemplare weltweit
verkauft worden; nämlich fast

120 Millionen Longplays und
weit über 150 Millionen
Singles.

Der Clou dieser Bilanz aber
steckt in den Ziffern nach dem
Exitus der Beatles am 11. April
1970: zwei Jahre später ver-
öffentlicht die EMI, weltgrö6-
ter Plattenkonzern mit Sitz in
London, zwei Doppel-Long-
plays des einstigen Erfolgs-
Quartetts gegen alle Ratschlä-
ge. Vor vier Jahren, man erin-
nert sich, ging nichts mehr im
Schaugeschäft. Die Beatles
waren tot, die Stones passe,
der akustische Underground
längst Oberfläche, Lustverlust
bei Hasch und Hall auf der
ganzen lieben Geschäftslinie.
Soul war noch nicht da.
Raeggaeein Geheimtip
ausgebuffter Horchposten.
Aber alle Welt sagte den streng
kalkulierenden Electrola-Bossen
,,Macht kein Experiment. Die
Beatles gehen nicht mehr,
schon gar nicht in einer
zwiefachen Doppel-LP-Pak-
kung."

Das Doppel-Paket ging den-
noch wie geschmiert. In
Deutschland haben sich inner-
halb der letzten drei Jahre die
Zweier-Alben über eine
Million Male verkauft. Das sind

exakt vier Millionen Platten,
Langspielplatten — mehr als
in den zehn Jahren ihres
akustischen live-Lebens im
Lande abgesetzt werden konn-
ten. Der Griff des Käufers nach
den Beatlesplatten bestätigt
den Drang der Manager, die
Popgötter der 60iger wieder an
einen Tisch zu kriegen, zumal
die Konzertszene und Dauer-
tourneen, die Galas der
Entertainer und das Showge-
schiebe in den Plattenstudios
seit geraumer Weile nicht viel
mehr als ein Jahrmarkt abge-
takelter Eitelkeiten ist. Die
Veranstalter veranstalten, was
gängig ist und kein Risiko auf-
kommen läßt. Die Plattenma-
cher lassen auf PVC rillen, was
schon immer ging. Der Mut
zum Risiko ist durch die dünne
Profitchance eher gemindert
worden. Zwar ist der späte
Beatles-Boom in jenen Trend
eingebettet, der die Ton-
träger-Industrie zu den Wachs-
tumsbranchen inmitten aller
Rezessionen hat gedeihen las-
sen, der Trend nämlich, sich
das allgemeine Teuerwerden
sozusagen musikalisch
schmackhaft zu machen. Eine
alte Geschichte: in Notzeiten
geht die leichte Muse besser.
Aber der Schein trügt etwas.

Denn: der Plattenboom ist
Boom ohne Profit. Die
Plattenpreise mußten in
Deutschland zurückgenommen
werden (die beiden Beatlesal-
ben kosten nicht einmal die
Hälftedessen, was die Origi-
nale einst auf LP gekostet ha-
ben), bei Neuveröffentlichun-
gen von 22 Mark auf unter 20
Mark, ein beabsichtigtes Ne-
benergebnis der aus USA und
England immigrierten Platten-
verkäufer von K-tel und Arca-
de, die den guten alten Weg
über den Handel verlassen ha-
ben und ihre Platten billig und
proper programmiert über das
größte aller Werbeschaufen-
ster direkt ins Käuferherz flim-
mern lassen: übers Fernsehen
(und den Funk). Die Preise
knickten daher auf 20 Mark zu-
rück. Die Kosten der Platten-
produktion (womit auch immer
die MusiCassette und ihre
Produktion gemeint ist)
aber stiegen. Die Kosten für
PVC, für das Papier der Hüllen,
für die Cover-Grafiken, für
Studios und für eben die alten
ausgefahrenen Handelswege.
Bei einer solchen tragikomi-
schen Situation, Boom und
Kostendruck zugleich, kann
sich das Fehlen einer alles
animierenden und
Preisbedenken über Bord spü-
lenden Musikmode ä la Rock
and Roll oder Beat und Soul
verheerend auswirken. Die
Mode fehlte, und die
Rechnung der Beatles-Ver-
kaufsgenies erwies sich als
richtig. Auch Deutschlands
EMI-Chef Wilfried Jung war
sich seiner Sache von Anfang
an sicher: „Was gut war, geht
immer, vor allem, wenn nichts
mehr geht."

Natürlich hat der Boom back-
ground. Soziologischen. Psy-
chologischen. Philosophi-
schen, ohne dabei Tiefsinn
strapazieren zu müssen, den die
Vulgärsoziologen der
westlichen Hemisphäre nur zu
gern an den Haaren her-
beizogen, wenn es um das
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Phänomen von Beatles und
Poprebellion ging. In der
Rückschau erweisen sich die
Beatles eben nicht als die
Revoluzzer einer akustischen
Apo, die aus den Slums von
Liverpool solidarisch ins
spätkapitalistische M usikge-
schäft einmarschierten, die Hö-
hen derSoundstrategie besetz-
ten und das große Ausflippen
aus dem Streß repressiver
Zwänge proklamierten. Soetwa
gaben sich jadiePseudo-The-
sen der mit Marx amalgamierten
Popjünger, die von Tuten und
Blasen keine Ahnung hatten. In
der Bundesrepublik blühte
eine besondere Spezies des
modischen Soziologismus
heran, der den Fans und son-
stigen Soundverbrauchern ein-
zureden bemüht war, daß der
Konsum bestimmter, von der
akustischen Apo ausgesuchter
und als Underground etiket-
tierter Klänge den Aufstand
einzuleiten befähigt wäre.

Spätestens seit zwei, drei Jah-
ren haben auch die letzten pro-
fessionellen Beatniks und Un-
derground-Propagandisten
musikalisch wie soziologisch
eingesehen, daß an allen die-
sen Thesen-Fabrikationen
nichts stimmte. Zweifellos
stammen die Beatles ebenso
wie viele andere junge Musiker
aller möglicher Moden aus ein-
fachen, wenn man so will ple-
bejischen oder proletarischen
Verhältnissen. Die Tarantella
kam auch aus der armen Ecke
italienischer Großstädte. Der
Walzer gedieh zunächst
ebenso im eher elenden Wien.
Der Jazz kam aus den Slums
von New Orleans, dem French
Quarter. Daraus mit den
Methoden der Hauruck-Sozio-
logie geschichtsbedeutende
Umstände aufzublasen,
kommt auf die Prostituierung
der Musik zu politischen
Agitprop-Zwecken heraus.
Ohne soziologischen Bezügen
ihre Bedeutung abzusprechen,
schon gar nicht dem wider-

Garantie für
vollendete

HiFi-Qualität

Klang-Giganten
von ISOPHON!

Überdurchschnittliches Klangvolumen. In den zartesten
Höhen. Und in den dunkelsten Tiefen.
Bei jeder Lautstärke.
Das macht die STUDIO-TS-Lautsprecher von Isophon zu
Klang-Giganten. Durch die neuartige Membranen-Techno-
logie. Als Ergebnis jahrzehntelanger Forschung. Mit
extrem hoher Belastbarkeit.
Machen Sie einen Hör-Test: Die STUDIOTS-Laut-
sprecherboxen von Isophon sind klang-gigantischü

.COUPON Die Klang-Giganten
interessieren mich.

Bitte senden Sie mir Informations-Material
über Ihre Lautsprecher und deren Vorzüge

Name

Anschrift

Bitte senden an:
ISOPHON-WERKE GMBH,
1 Berlin 42, Eresburgstr. 22-23
Abt. TS 3376
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Warum zum ersten Mal natürliche Klangdynamik
von Magnat erreicht werden konnte

Wie gelang es den Magnat-Technikern, die
kühlschrankgroßen Lautsprecherriesen auf
Regalmaße zu reduzieren?

Es gelang mit der Überlegung, daß ähnlich dem Klavier- Die bei allen Magnat-HiFi-Lautsprechern eingesetzte

werden mußte. Nur mußte sie andauernd angezogen bildet das Grundgehäuse. Auf die Seitenwände wurde
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zen - auch bei geradezu extremen Wattwerten - voll- exakt berechneter Stärke aufgebracht darüber der
standig absorbieren, und das unabhängig von der Ge- Stabilisator, gefertigt aus einem starken, wieder ex-
nausegrobe. t r e m dämpfenden Material (s. Abbildungen).

Das 5-Schlchten-Material
Der extrem hohe Dämpfungsfaktor des
Gehäuse-Materials beruht auf dieser
Platte. Jede Schicht hat eine andere
Materialdichte. Dadurch werden im Ge-
häuse auftretende Resonanzen schon
weitgehend aufgefangen. Den Rest be-
sorgt die LRC-Bauweise.

Neu! Bull-Twin-LRG

45 Watt Sinus
36 - 22.000 Hz
kompakt -
I dynamisch - unübertroffen

D M LRC-Prinzip
Die Sdiatlwelifln treffen auf die Gehausewand.
Die Eigenschwingung beginnt und stößt da-
mit auf die Kunststoffolie. Die fängt sie ela-
•ttsdh auf. und laßt die Wellen mit einer Art
Gummleffekt sich totlaufen. Restvibrationen
der Folie werden dann vom Stabilisator wirk-
sam gebremst Die ab^
solute Vernichtung Ist'
•Ingetreten. Diese
.Bremse* steigert
sich mit dem
SchaJIdrucfc. Es
gibt keine
Grenze mehr
nach oben.

Das LRC-Prinzip
(Low Resonant Cabinet). -
Dieser entscheidende Durchbruch
reduziert Resonanzen
und störende Eigenschwingungen
des Gehäuses.
Graphische Darstellung von Eigenschwingungen
verschiedener Gehäuse

Gehäuse aus
normal-
gebräuchlichen
Spanplatten

Gehäuse aus
5-Schichten-
Material

Magnat LRC-
Gehäuse aus
5-Schichten-
Material

100

90

80

70

60

50

40

30

20

10

0

:,•

•i

r« I l

3$ l \ i

SS S v i
•

•i m
m

1
10 20 50 100 200 500 1000

Hohe Belastbarkeit, extrem saubere Klangdynamik, kompakte Gehäuse
von allen angestrebt - von MAGNAT erreicht!
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borstigen Yeah, Yeah, Yeah
der Beatles contra konventio-
nalisierte Unterhaltungsmusik,
bleibt aber doch festzustellen,
daß Musik ein Eigenleben
führt, gestützt von Harmonie,
Rhythmus, Melodie und Stil.
Diese politisch erklären zu
wollen, ist Nonsens. Daß neue
musikalische Ausdruckswei-
sen in einer gärenden Gesell-
schaft eher gedeihen, ist zwar
wahr, aber keine Erklärung für
die Beatles, die keinen rebel-
lischen Gestus zelebrierten,
sondern als Teddy-Boys, wie
zu allen Zeiten halbstarker
Bewegungen, einfach etwas
anderes machen wollten als
das, was ihnen musikalisch an
alten Zöpfen in den Tanzdielen
von Liverpool oder später
Hamburg vorgeführt wurde.
Die Beatles protestierten,
wenn sie überhaupt irgendwo
protestierten, gegen
das überkommene, glänzende
undglitzerndeShow-lnstru-
mentarium der Bigband mit
ihren ewig verglennmillerten
Swingarrangements, sie prote-
stierten ebenso gegen die po-
madisierten Rock'n Roll-
Schöpfe, gegen Barmusik-Hei-
nis und Nachtclubpianisten.
Sie zogen den dunklen Musi-
keranzug aus, ließen das Haar
sprießen, banden die Schlipse
gar nicht erst um und hielten
die Gitarren wie die
Maschinengewehre. Sie

|sangen nicht schön, sondern
i laut und schrill — alles das
I war in Amerika längst durch
Jazz, Swing und Rock and Roll

| geschehen, mußte aber
irgendwann als Ver-

|schnittverfahren auch in Euro-
pa absolviert werden.

! Die Beatles wechselten das In-
strumentarium, die Methode
— aber keineswegs die Musik.
Sie gaben alten Melodien neue
Wendungen und sangen sie in
ihrer drängenden Art. Allein:
wer ,,Yesterday" und
,.Michelle", wer ,,Good Day
Sunshine"oder ,,Let It Be"auf
den Klänge-Grill legt und so
lange behört bis er auf die
Grundharmonien gelangt, der
wird ein Einsehen mit der
Harmlosigkeit der Beatles
haben. Sie sind, so gehört, ein
aufmüpfiger Ray Conniff, ein
Glenn Miller mit Schlagstock.
Sie sind aber keine Revolution.
Sie sind Meister hervorragender
Melodien, die aber vor ihnen
Gershwin oder Jerome Kern
hätte machen können. Sie sind
Genies beiläufiger Texte, die
ebenso gut vor dreißig Jahren
arn Broadway gemacht
wurden. Sie etablierten im
Grunde nur das Niveau derTin
Pan Alley zwischen Liverpool
und Hamburg. Und sie
verdienten viel Geld. Beim
Geld, und das spricht für sie,

bewiesen sie Überhaupt kein
Bankiers-Geschick. Ihr
Apple-Konzern kam in die
roten Zahlen. Es blieb
nicht viel. Auch die Tochter-
firmen wie Apple Films oder
Electro-Apple für Stereo-Arti-
kel oder das Bureau Grape-
Fruit für Nachwuchskräfte gin-
gen pleite. Ende Dezember
1974 hat ein Londoner Gericht
alle Beziehungen zwischen
dem Pop-Quartett als „aufge-
hoben erklärt". Die Firma
Apple-Records wird noch bis
zum Jänner 1977 mit der EMI
kooperieren — zu nicht gerade
günstigen Konditionen für die
Beatles. Dann wird auch die-
ses Kapitel geschlossen.

Allerdings: die ehemaligen
Beatles, kommen sie nun
selbst für eine halbe Milliarde
zusammen oder nicht, sind
längst saniert. Der Rhythmus-
Gitarrist und Texter John Len-
non machte mit seiner Solo-
Platte „Walls and Bridges"
Furore. Er wird 12 Millionen
auf der Bank haben. Bassist
und Sänger Paul McCartney
hat mit der Gruppe „Wings"
den modischen Anschluß nie
verloren. Vermögen etwa20
Millionen. George Harrison,
eben mit einem millionen-
schweren Vertrag aus Cannes
zurückgekehrt, hat seit seinem
Titel „Sweet Lord" ebenfalls
20 Millionen auf die hohe
Kante legen können. Und
Ringo Starr, der Trommler der
Beatles, brachte mit eigener
Plattenfirma und vielen Platten
auch seine zehn Millionen in
Sicherheit.

Das Heimweh nach den
Beatles ist die Sehnsucht der
jungen Generation nach einer
Mitte zwischen im Lärm
der Phonsärge auf den Bühnen
in Schweigen erstickten
Freaks einer sogenannten
Rock-Generation und
Schnulzenschürzen
hierzulande. Die Beatles haben
hier mehr als alle anderen
Melodien geboten, die sich
heute so brav wie das Gebet
einer Jungfrau oder das
Erwachen eines Löwen an-
hören.

Bönder mit Chromdioxyd-
nchichtung zeigen Schwächen
unleren Frequenzbereich,

Bänder mit der üblichen Ferroxyd-
Beschichtung tun sich in

der Höhe schwer.

Bänder rrnt der richtigen
Ferroxyd-Kobalt-Beichichtung

bringen die volle Dynamik
für alle Frequenzbereiche.

Gehören Sie zu denen, die denken,
zwischen Bändern gibt es keine
Unterschiede? Und deshalb
irgendeine Cassette kaufen.
Stereo-Anlage oder
Mini-Recorder:
Ampex 20/20+
bringt Maxi-Klang.
Durch die Ampex Ferroxyd-
Kobalt-Beschichtung.
Im Gegensatz zur Chromdioxyd-
Beschichtung und der üblichen
Ferroxyd-Beschichtung garantiert
die Ampex Ferroxyd-Kobalt-
Beschichtung extreme Dichte der
Bandoberfläche und damit eine
erheblich höhere Kapazität des
Tonträgers. Der Unterschied zu
herkömmlichen Cassetten ist
unüberhörbar: klangvolle Dyna-
mik über alle Frequenzbereiche.

Nur Ampex 20/20+ Bänder
und Cassetten werden nach
dem patentierten Ferrosheen®-
Verfahren hergestellt.
Ein Beschichtungsverfahren, das

zur Dichte extreme Glätte bringt.
Ergebnis: kaum Abrieb zwischen
Bandmaterial und Tonkopf.
Außergewöhnliche Klangwieder-
gabe. Keine Nebengeräusche
mehr. Und kaum Drop-outs.

Ampex 20/20+.
Qualität muß nicht teuer sein.
Vergleichen Sie Preis und Leistung
der am Markt befindlichen
Bänder und Cassetten: Die Ent-
scheidung für Ampex 20/20+
wird Ihnen leichtfallen.

Ampex 20/20+.
Die Profi-Cassetten.
Die meisten Radio- und TV-Statio-
nen rund um die Welt benutzen
ausschließlich Ampex Anlagen
und Bänder. Machen Sie sich
Profi-Erfahrung zunutze. Denn
auch das beste Gerät kann nicht
mehr leisten, als das Band hergibt.

AiVIPEX
STUEMO OUALITV CASSETTE

I
I
I
I
I
I
I I

Ampex20/20+machtlhnen ein Angebot,das sich hörenlassen kann.

Gegen Vorlage dieses Abschnitts gibt Ihnen Ihr Fachhändler für nur
2 Mark eine Original Ampex 20/20+ Proficassette C 42 zur Probe.
Nutzen Sie dieses einmalige Angebot. Ist kein Fachhändler in der Nähe,
wenden Sie sich direkt an uns. Wir schicken Ihnen die Ampex 20/20 +
gegen Einsendung von 2 Mark in Briefmarken.

Ampex Europa GmbH, Walter-Kolb-Straße 9-11,6000 Frankfurt 70.

AMPEX
Ampex 20/20+. Der Unterschied macht die Musik.
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Berichte aus dem Musikleben

Franz Endler, Wien

Wien hat im Sommer eine brand-
neue Sache, die nebstbei auch
mit Kultur, wenn man will sogar
mit Musik zu tun hat, doch kei-
neswegs ausschließlich mit
dieser, sondern auch mit einer
unreinen Vermengung von Poli-
tik und Wiener Eigenart. Ich
versuche, es einem deutschen
Leserkreis zu erklären.

Zweimal während der Wiener
Festwochen veranstaltete der
Intendant eine „Arena" in einem
abgegrenzten Teil eines nicht
mehr benützten und bereits zum
Abbruch bestimmten einstigen
Großschlachthofes in einem
Wiener Randbezirk. Die „Arena
im Schweineschlachthof Sankt
Marx" war zweimal auch ein vol-
ler Erfolg - es trafen dort in funk-
tionell mit Lautsprecher- und
Scheinwerferanlagen adaptierten
Räumen gastierende Ensembles,
heimische Kleingruppen und ein
Publikum aus Schickeria und
wirklich jungen Menschen aufein-
ander; und der Zusammenprall
ergab nichts weiter als Amüse-
ment auf allen Seiten. Die gastie-
renden Künstler waren von der
Umgebung begeistert, die heimi-
schen Künstler erkannten, wie
lustig es in einem einstigen
Schlachthof sein kann, die nob-
len Festwochenbesucher locker-
ten die Krawatte oder verzichte-
ten auf den Nerz und die einfach
Jungen waren großzügig und
ließen niemanden fühlen, daß er
nicht mehr ganz so jung war.

Das Areal am Rande der Stadt
gehört der Gemeinde Wien und
war mittels Vorvertrag an eine
private Gesellschaft so gut wie
verkauft und von dieser zum
Abbruch bestimmt. Ein Textilzen-
trum und andere sollten sich
dort ansiedeln und hatten dafür
bereits einige Millionen in Pla-
nung und Vorbereitung inve-
stiert, gaben aber im Frühjahr
1976 ihre Einwilligung, daß mit
dem Abbruch noch gewartet
werden könne, um die „Arena"
auch für die Festwochen 1976 zu
retten.

Weil in Wien Termine nie so ganz
ernst genommen werden, nahm
auch der Festwochenintendant
es leicht und ließ eine Wiener
Gruppe auch noch einige Tage
nach dem offiziellen Abschluß
der Festwochen in Sankt Marx
auftreten. Und als dies geschah,
geschah es: Die Gruppe und ihr
Publikum zogen Transparente
auf und erklärten die „Arena" für
besetzt und von der Jugend in
Besitz genommen. Sie improvi-
sierten ein Festival en perma-
nence, holten in der Nähe wei-

effl
lende Größen wie Leonard
Cohen und Sympathisanten von
überall, vor allem vom Österrei-
chischen Rundfunk, der sich mit
Wonne auf das hier wirklich neue
Thema stürzte. Besetzung, Auf-
bruch der Gegenkultur, Kunst
aus dem Volk - so lauteten die
ersten Slogans und kaum je-
mand bemerkte, daß im Hinter-
oder Untergrund Experten aus
Deutschland sich einfanden, daß
extrem politische Gruppierungen
ihre Fachleute entsandten und
ganz rasch sich so etwas wie ein
Komitee bildete, das fortan für
Statements und die offizielle
Vertretung der Jugend in der
Schweineschlachthalle zustän-
dig schien. Und nicht einmal die
Pointe, daß der weiterhin inten-
siv progressive Festwocheninten-
dant sofort aus diesem Komitee
entfernt wurde, gab zu denken.
Und niemand wies wenigstens
scherzhaft darauf hin, daß zum
Beispiel ein zwar bärtiger, sonst
aber nicht wirklich fortschrittli-
cher Kulturreferent der Zentral-
sparkasse der Gemeinde Wien
das Wort an sich riß und ne-
benbei ein Konto bei seinem
Institut einrichtete, auf das
Spenden für die permanente
„Arena" erbeten wurden - um
hier nur zwei Kleinigkeiten zu
erwähnen.

Ich weiß nicht, wie man in deut-
schen Landen auf Besetzungen
reagiert, in Wien jedenfalls kam
die Vizebürgermeisterin auf das
Gelände und schlug sich an die
Brust, sie hätte zwar bisher für
die Betreuung der Jugend viel
getan, aber Fehler begangen; sie
werde sich bessern. Relativ
aufgeschlossene Behördenver-
treter traten auf den Plan und
suchten nach attraktiven ande-
ren Plätzen, an die man die
„Arena"-Leute bitten wollte. Das
Fernsehen organisierte Diskus-
sionen und die Zeitungen füllten
sich mit Meinung. Und irgendwo
am Rande sah man den Vertreter
der Gesellschaft, die das Ge-
lände gekauft und für ihre
Zwecke bestimmt hatte - er
verstand die Welt nicht mehr,
sprach davon, daß Verträge
eben eingehalten werden müß-
ten und meinte, er habe nicht
Millionen investiert, um nun als
böser Kapitalist von der auch
ihm sympathischen Jugend um
diese gebracht zu werden.

Genug damit, es ist unmöglich,
den Ausgang der Geschichte zu
schildern, denn zwischen der
Niederschrift und dem Erschei-
nen dieses Beitrags liegt mehr
Intervall als zwischen dem Ent-
stehen von Wiens Gegenkultur
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und dem Zeitpunkt, da sie be-
reits vielen Denkenden wieder
an den Nerven zerrt. Wenn dies
hier zu lesen ist, wird entweder
ein Komitee und eine Gruppe
von fünfhundert Jugendlichen
über die Gemeinde Wien und
geschlossene Verträge gesiegt
haben oder der heiße Sommer
wird gegangen sein und Sankt
Marx wird in Wien ein Synonym
für eine alberne Sache sein. Ich
eigne mich nicht zum Propheten,
aber ich meine, man sollte regi-
striert haben, daß, viele Jahre
nach entsprechenden Aktionen
in China und der Bundesrepu-
blik, nun auch Wien einmal revo-
lutionär war - oder vielleicht ist?

Ansonsten ist der Sommer in
Wien ruhig und uninteressant.
Musikfreunde, Künstler und Kriti-
ker sind zwischen Verona und
Bayreuth unterwegs, und auch
die Angehörigen der Bundes-
theater haben sich in Urlaub,
also zur Festspielarbeit bege-
ben. Wenn sie wiederkommen,
hebt sowohl im Burgtheater wie
auch in der Staatsoper eine neue
„Ära" an; Achim Benning und
Egon Seefehlner heißen die
neuen Direktoren, aber das weiß
man ja schon. Und daß der

nunmehr geschiedene Staats-
operndirektor im allerletzten
Moment noch Ehrenmitglied
seines Hauses wurde, obgleich
der Betriebsrat, sogar die schon
zu Ehrenmitgliedern ernannten
langjährigen Treuen der Oper
protestierten - das ist nur eine
wienerische Pointe und Beobach-
tern von draußen kaum zu erklä-
ren. Immerhin, ich will's versu-
chen: Der scheidende Direktor
wollte oder sollte den Titel Hofrat
erhalten. Das aber verlangt einen
derartigen Aufwand an bürokrati-
scher Arbeit, daß es nicht mehr
zeitgerecht zu erledigen gewe-
sen wäre. Und irgend etwas
Spektakuläres mußte man ihm
doch zum Abschied
geben . . .

Marcel Prawy, ganz zum Schluß,
der telegene Plauderer über
Oper und Musical, hat seine
Karriere auch fortgesetzt. Er ist
nun ordentlicher Hochschulpro-
fessor für Operdramaturgie und
mit dieser freudigen Nachricht
verabschiedete sich einer, der
es noch nicht zum Professor
oder Hofrat gebracht hat, aber
ganz neidlos in die Zukunft sieht.
Irgendein Titel befällt jeden
Wiener einmal.

Nach entsprechenden Aktionen in China und in der Bundesrepublik
nun auch Wien revolutionär

Alan Blyth, London

Seit dem Beginn vor fast 30
Jahren ist das Aldeburgh Festi-
val Benjamin Brittens Bereich.
Als Festival-Mitgründer Britten
vor zwei Jahren ernstlich er-
krankte, wurden Befürchtungen
laut, daß damit auch Aldeburghs
vornehmste Aufgabe - die Auf-
führung neuer Werke des
Komponisten Britten - in Frage
gestellt sei. Wie auch immer,
medizinische Kunst und pfleg-
liche Fürsorge ermöglichten es
Benjamin Britten, einmal mehr
für Aldeburgh zu schreiben,
respektive eine seiner frühen
Partituren für dieses englische
Sommerfestival zu revidieren.

Als umfangreiches Unternehmen
erwies sich dabei die „Bergung"
seiner ersten Oper „Paul Bu-
nyan", ein Werk - von Britten
während der Kriegsjahre in den
Vereinigten Staaten geschrieben
-, dessen erste und einzige
Aufführung bisher im Mai 1941 in
New York stattgefunden hatte.
„Paul Bunyan", nach einem Li-
bretto des Dichters W. H.
Auden, wanderte nach der Pre-
miere wieder in Brittens Schreib-
tisch. Nur zögernd stimmte Brit-
ten vor einem Jahr zu, das
Frühwerk wieder auszugraben.
Im Februar dieses Jahres über-
trug die BBC Brittens Erstling,
die English Music Theatre
Company eröffnete damit das
Aldeburgh Festival.

Als Britten „Paul Bunyan"
schrieb, hatte er seine komposi-
torischen Anfänge hinter sich
gelassen; die Partitur offenbart
bereits seine reichen lyrischen
Erfindungen, seine individuelle
Sprache (wenn auch bei diesem
Stück über amerikanische Pio-
nierzeiten mitunter Hilfestellung
von Ravel, Weill und Gershwin
hörbar wird).

Obwohl die Handlung nur episo-
disch - ohne durchgehendes
Thema - abrollt, inspirierte
Audens geistreicher Text Britten
zur Entfaltung außergewöhnli-
cher Vielseitigkeit. Jede vom
Wort gebotene Gelegenheit
nutzt er begierig - so den Prolog
im Wald (mit großem Chorensem-
ble), die volksliedhaften Balla-
den, das Blues-Quartett und das
anspruchslos-romantische Lie-
besduett, den Pseudo-Trauer-
marsch und das von einer exzel-
lenten Litanei beherrschte Fi-
nale. In jedem Takt stellt bereits
der „frühe" Britten sein dramati-
sches Geschick, das ihn später
nie verlassen hat, unter Beweis.

„Paul Bunyan" basiert auf der
amerikanischen Legende vom
riesenhaften Holzfäller Paul
Bunyan, der im Britten-Opus nur
hörbar - nicht sichtbar ist (seine
Stimme dröhnt lautsprecherver-
stärkt an die Decke). Bunyan
besiegt seinen starken, aber
dümmlichen Vorarbeiter, Hei
Helson, vom Komponisten als
Kontrast gezeichnet zum intellek-
tuell-introvertierten Buchhalter
Johnny Inkslinger, die eigent-
liche Hauptfigur und Prototyp
von Brittens späteren Outsider-
Figuren wie „Peter Grimes". Für
Liebe in „Paul Bunyan" sind Tiny,
Bunyans liebreizende Tochter,
und der junge Lagerkoch Slim
zuständig.

Colin Graham inszenierte das
Stück mit Musical-Präzision, und
war, unterstützt von Margaret
Harris' simplen, funktioneilen
Szenenbildern, vor allem, Mittler
zwischen den robusten und
nachdenklichen Seiten des
Werks. Ein autoritärer Paul
Bunyan war Paul Maxwell, Rüs-
sel Smythe ein akzeptabler Balla-
densänger, Neil Jenkins ein

Benjamin Britten

empfindsamer Inkslinger, Iris
Saunders eine charmant-mitleid-
heischende Tiny. Steuart Bed-
ford dirigierte mit Elan.

Seit 35 Jahren komponiert Benja-
min Britten mit gleicher Intensi-
tät, gleich wirkungsvoll für die
menschliche Stimme. „Phaedra",
seine neue dramatische Kantate,
gewidmet Janet Baker, aufge-
führt ebenfalls beim Aldeburgh
Festival, beweist es. Mehr noch:
Seine musikalische Aussage ist
noch bestimmter und kompakter
geworden. Die Worte für seine
neue Kantate wählte Britten aus
einem Werk des amerikanischen
Dichters Robert Lowell, musika-
lisch wechseln Rezitative, beglei-
tet nur von Harfe und Violon-
cello, mit ausdrucksstarken
Arien - von geteilten Streichern
und Schlagzeug begleitet - ab.

Auf geniale Weise zeichnet Brit-
ten in dieser Kantate die Ge-
schichte von Phaedras unstillba-
rer Sehnsucht nach ihres Man-
nes Sohn, von ihrer späten
Reue. Eine erste, schnelle Arie,
unterlegt mit einer nervösen
Begleitung, drückt die ganze
Leidenschaft ihrer verblendeten
Liebe aus. Ein darauf folgendes
Rezitativ schildert ihre Unsicher-
heit, ihrem Gatten wieder gegen-
überzutreten; in der letzten Arie,
einem düsteren Adagio, bekennt

sie sich Theseus, nachdem sie
Gift genommen hat.

Seit Britten bedauerlicherweise
die Kraft fehlt, volle Opern zu
schreiben, werden seine dramati-
schen Talente ohne Zweifel auf
diese knappen und beredten
Kantaten gelenkt. So ist auch
„Phaedra" ein vollendetes Werk
für Dame Janet, das einzigartige
Talent dramatischer Deklama-
tion. Die Zeile „Oenone, I want to
die" grub sich tief ins Gedächt-
nis des Zuhörers, und unvergeß-
lich scheint auch, wie Janet
Baker in der letzten Arie No-
blesse mit tiefster Tragödie
verband. Steuart Bedford, der in
den letzten Jahren so viel für
Brittens Musik getan hat, zeigte
sich als überzeugender Anwalt
der Britten-Musik, sowohl als
Dirigent wie auch als Harfenist -
bestens unterstützt vom Eng-
lisch Chamber Orchestra. Mag
sein, daß Britten in seiner Musik
nichts absolut Neues sagt; sein
Vermögen aber, auch in altge-
wohntem Idiom aufs feinste zu
differenzieren, ist mehr als
bemerkenswert.

Janet Baker
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